
von dcn Arzneymttteln. 28Z

cisg'. vl?.

klant^ie ^ctsioc^Lgo.

Di^Ivtieinoue;.

Oec?. l. L-ir^0jZ^v!!e2e.

903. Seifenkraut.

?t>'nz ovsto lanceo^atis, trinervii?, Üoribuz tubulolls

vu'K^IIiitiz.

L.^^czuiiri!,. vviion. Lornn. p. 7Z.

Lg^okiglia oKcinüIis. i.ii»?c.

Di ft Pflanze wächst an den Wegen und in trocknen

Boden in verfallenen Gebäuden sehr häufig. Ich habe

a» verschiedenen Orten eine Spielart mit gefüllten Blu-

inni gefunden.

Das Seifenkraut ist bitter, fast ohne alle Säure,

wenn man es kauet, so befördert eS den Zufluß d<'s Spei¬

chels. EZ möcht das Wasser, worinne man es zer¬

reibt, wie die Seife schäumend, und daher hat es auch

den Man hat es wegen seiner seifenartigen Na¬

tur für ein reinigendes Mittel gehalten. Boerhaave

sagte, daß es in der Gelbsucht, bey andern chronifchen

Krankheiten- und bey Verstopfungen der Eingeweide dien¬

lich sey. Herr Bourgeois glaubt, es thue bey den

Verstopfungen hypochondrisch, r und hysterischer Perso-

neu Wunder, ^epcaüug httlt es für ein Mittel wi¬

der de - weißen Fluß. Selbst den venerischen Krank-

hci m setzte er den Absud der Seifenkrautwurzel entge¬

gen, und Dalvasor bezeugt die Wirksamkeit dieser Ti-

sme, gegen eine sehr schwere Krankheit dieser Art selbst.

AXUeuv und Zapara bestätigen das nämliche; lchtercr

hat
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hat sehr wsitlauftiq vom Nutzen dieses Absuds gegen die

Lustseuche gehandelt, und viele Beyspiele von glücklichen

Euren angeführt. Stahl zog sie sogar der Sassaparille
vor.

Die Extracte derselben haben einen süßen Geschmack,

das wässerige erhalt man in weit größerer Menge; das

gnstige scheint süßcr und durchdringender zu seyn. Beyde

machen das Wasser schäumend, und erregen Speichel«
Zufluß.

Carcheuser glaubt, daß sie beyde wirksam sind, daß

ober das harzige Extract scharfer sey. Dcr wässerige

Aufguß erweckt Ekel und besitzt e.'waS durchdringendes ;

das Extract ist balsamisch, etwas bitter, füßlich und an

Schärfe der Pimpemellemvurzel ähnlich. Die Tincrur

und das geistige Extract haben ähnliche Eigenschaften,

sind aber etwas schärfer. Stuhl sagt, das feuerbe¬

ständige Salz enthalte Säure.

926. Kornraden.

Lgl/cikuz ionAillime cau^ittiü.

Z^i^eüsstruln oooox. Loron. p.49. püß.

»7Z.

^Zrokiemmz 1.1

Die Raden wachsen im Getreide so häufig, daß sie

demselben schädlich werden.

Den Saamen, welcher auf der Oberfläche sehr gleich,

maßige Hervorragungen hat, verkauft man betrüge,

rischsr Weift statt des wahren Schwarzkümmels, der eß.

bar und und unfchiUSig ist. Fuchs rühmt die Wurzel

zu Stillung der Blutfiüsse, und Simon pauli hat die¬

ses durch seine Erfahrungen bestätiget, und versichert so¬

gar,
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gar, daß sie diese Wirkung thue, wenn man sie bloß bey
sich trüge.

927. ^Pechnelke.
kuli'1'5 lgnceolittiz, üc>rit?us verticillgti«, Hiicstls,

I^cliniz sylvestris l. LI.V5, känx. Z28« Z2A»
^clinis visesris. i.

Sie wachst bey uns sehr selten. Doch habe ich sie
an versäuedenen Orten, in dcrNachbarschaftvon
tcrrbur gefunden, und zwar auf sandigen Wegen. Nach
Herrn Dick wächst sie zu lomrcmagne, zu öic>ttth»y,
Lormazz und zu Soazz im Thale von

Man verkauft sie statt des Tausendgüldenkrauts,
aber sehr unschicklich.

928. Ox),/. Sauerklee.
8cgpo uiMoro, solii« terngtiü, rschce stjugmoso-gr»

ticulsts.
'I'ri^oliuin scetolum. vovox. ceresl.
Oxalis ^eetolellz.

Der Sauerklee steht sehr häusig in Hecken und un¬
ter schattigen Bäumen.

Die ganze Pflanze ist sauer und von einen sehr an¬
genehmen und zarten Geschmack. Alle ihre Theile die»
nen zu Nahrungsmitteln wider den Foitgang der ange¬
hende» Fäulniß; daher sind die Conserve, der Syrup
und die damit bereiteren Brühen in bösartige» Fiebern
und im Scorbut nützlich. Sie enthält liei wesinclich-
saures Salz, das sehr ölig ist, und das man aus dem
Safte dieser Pflanze zieht. Es besitzt gleiche Kräfte,
mit dem Weinsteinrahm. (Dulmmie brauchte dies we¬
sentliche Salz stark.

9Zi. (7^6.
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9Zi. -?-'/»/. Wiestusiorchschnabel.
Osule ?re»Io, ^o!>!8 rn^otis, Izi su'i«, mnlküob^, !<z.

bis tri/Iui!., lulzuÜs/eiui^Iunscis, tloril^uz

(Zersninin IV. P. ^57.

(Zersnium oriikerile. i.i^i>i.

Diese Pflanze ist in der Schweiß nicht sehr gemein.

Man findet sie, nach Herin G.!IN'bins Angabe, z?l

Ä^dei,, und um Sr- Urban. C.:sp^:r Täubin ^at

sie um Cre?,;acb und 2). Stade'.ui auf dem G r s.

acker zu Sr. Pierre und auf den Wiesen um sei an¬

getroffen. 'Z. Baul'in sagt, sie wachse auf den Bei¬

gen um Genf. Ich habe s.e oft in Teutfch'a-.d,

besonders um Jena, nümals aber in der schweiß ge.

funden.

Man glaubt, da»? sie in Ansehung ihrer Wundeigen,

scbafren die andern Arten dieses Geschlechts übertreffe.

Lloyer sagt, daß die Gattungen, welche, wie diese, ixn

Namen Larrachioidcs führen, ÄMiche Kräfte mit

dem Terpentin haben.

94z. Ruprechtekrcmt. Storch¬
schnabel.

?ciI,!Z ^uplic.ito pi'ni'.iZü'z, pinni:. uliimis coniinsnu-

c.,i)'ciüu5 /'nüiti;, jurlurix.

(ZLrsniuüi Kubernanuni. ooso.v. 62. et

1.1-v.

Es wachst an Zäunen, in etwas feuchten Wäldein

Und an Mauern. Auf denVoUiIerl'erIe haee ich eine

Spielart mit meisten Blumen ang> creftVn.

Es hat einen stinkenden, der Nejs-l ähnliche,', Geruch,

HNd faule zusammenziehende Besim.dlheile. Das dar¬
über
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Ober abgezogne Wasser erhält einen den Salbeyblumen

ahnlichen Geruch, der sich aber in kurzer Z, it verliert.

Wenn man es mit Weingeist deMlirr, so bemerkt man

den nämlichen Geruch. Das gummiartige Extract hat

«twas Bitterkeit und einen salzigen Geschmack, der dem

von den geblätterten Weinsteinfalz gleicht. Das geistige

Ertract i i etwas bitter und verräth Säure. Die zu»

sammenzin rnde Erde dersilbn, offenbart sich durch die

schwarze F. rbe, die durch die Verbindung Mit dem Vi¬

triol entsteht. Wein und Weinessig lösen das Gummi

und Harz desselben auf.

Man braucht diese Pflanze äüsserlich bey Wunden,

und glaubt, daß sie vermögend sei,, als Umschlag die wäs¬

serigen Geschwülsten und die Rose zu vertreibe»,

und die aufgesprungene Zunge, die Hik-- des Mundes

und die Risse in den Warze» der Brüste zu heilen.

L.eigt> lobt das Pulver dieser Pflanze und den wässeri¬

gen Absud im Scorbute. Ich habe gesehen, daß man

es bei, Wechselfiedern gebraucht hat, jedoch wirklich

ohne allen Nutzen.

948»

L^icis svliolik.

kiyi-iLZ ?2linan!og. 51.V8. ?gn. p. 26. 27» 2F.

l'gmzrilcuz (Zenugnics. i-in?.'.

Dieser Strauch wächst an den steinigen und kiesigen

Ufern der Flüsse in der Schweiß; z. B. an der Aar dies¬

seits Seclhofen und bis noch Thoun, in dem airen

Flußbette der Zxander; ousden Insel» der Ahsne und

des Rheins, bey Schaf!>aMen, im Graubünden, bey

Zür.ck u. s. w. (M<m findet sie auch diesseits Vldy,

zwischen Lausanne und Morges.)

Man
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Man halt die Rinde dieses Strauches, wovon man

entweder einen Absud, oder einen Aus.?!'!? od r das m-

sijgeExcract braucht, für ein zusammenziehende, stärkn,

des, harntreibendes Mirrel, welches ai.ch bey eü.em lan¬

gen anhaltenden Gebrauch vermögend senn soll, aiizu

große Milzen kleiner zu machen. Serapion vek-

sicherte, er habe diese Rinde mit Erfolg wt-er den

Auslatz und wider Geschwüre der Milz angewendet.

betrachtete sie als ein kühlendes Mittel. Die

Dänen thun sie, anstatt der Hopfen.- ins Bier. Das

aus der Asche dieses Strauches erhaltene Salz ist dem

Glauberischen Wundersalze ahnlich.

Or6. II. 8uoculentae.

949. Haußlatib.

Kysnlis ßlsbiiZ, ciliatiz, petsli; Husworäceim co».

^Iuli»!>!>5, lauceulalir. s l. l.. t. z^5.

8e>n^>ervivum uisius. L^it.

8emx>ervivuin teclorum. l.ixx.

Ich habe das Hauslaub auf den Alpen, ans dem

St. Gotthardebelge, auf dem Gr-menbe-cs an ei¬

nem Orte gefunden, 0er vier und zwanzig S>uncen her.

»ach/ganz mit Eisbergen, die sick von den übrigen mir

großem Getöse trenmen, bedeckr wurde; es wächst auch

auf den Bergen des Ucsellttev Tl^Is, auf c>cm Berqe

S»»lanfe, auf den Aieitthatlscticn Gebirgen u s. v.

in Menge smdet man es um Äranson i-n Wal!>serlanoe,

wie auch zwischen Gidcrs und >-.r. Leonard uns - m

Blenne. Au Fontencv über Algle lind zwai allezeit

auf Felsen; denn das, welches aus den Dachern wächst.
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muß nicht für eine von sich selbst wachsende Pflanze
gehalten werden.

Eine Abänderung davon, die viel kleiner ist, habeich
auf dem Sreinberge, um Sicheltaurvenen und ande-
rer Orten gefunden. Gcsner sah sie auf den Ge¬

birgen des Canrvns Appenzell.

Die ganze Pflanze ist voll von einem wasserigenund salpet.r rigen Saft, der etwas scharf ist, u .,d
d >.her die Dunkelheit der Augen vertreibet, wenn n >an
einige Tropfen davon hineintröpselt, doch geschi i)t dies

nicht vhne Schmerz; und ti.se Scharfe ist so wirk¬

sam, daß dieser Saft eine Schwiele der Augenliedcr ver¬

trieb. Wenn man ihn mir dem starrsten ein»

geist oder Salmiakgeist vermischt, so en'stchr daraus

eine schneeweisse Gallerte, die dem Schweinkfchu.eer

gleichet: man braucht dieslbe äußerlich e!^ ein

Schönheitsmittel. Auch n.it den beygeniüchken feuer¬

beständigen jaugmsalze gerinnt er in eine sest« Masse,

die lange in diesem Zustande bleibe, und in wel.

cher sich ein krystallinisch. S Mütel>alz erzeugt. Mit

flüchtigem ^augensalze verdickt er sicti auch, aber die Masse

hat nicht so viel Fest^keir und ist h.ilb fluchtig.

Man findet in diesem Haußlaub eiivas Saure. Da¬

her empfiehlt es sich al? ein örtliches Mttk l, wo man

kühlende Dinge nöthig hat, z. B. in Haivemzündünge»,

wo man es mit Honig zum Gurgeln oder zu Umschlä¬

gen bey entzündeten Geschwüren, bey v'iandj6,c.den» bey

der güldnen Äder, den Rissen in d>r Zunge und ' y seor-

butischem Zahnfleisch b-aucht. Ich iveist .'in Bers^el,

daß ein Knabe durch Einbringung ee-- Sasres in das

leidende Ohr von einem, mit Taubheit v. i'gesMchisre.

ten Ohrcnschmerz q.heilt werden ist, den ir s ic vielen

Jahren periodisch empfunden ha-te; diese Wirkmig er-

folgte so geschwind, daß er, nach einigen Stunden von
T, dieser
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dieser Beschwerlichkeit besreyet wurde, und seit dem
Jahre ^7-2 hat er nichts wilder davon empfunden.
Vtcür. Da aber dieser Saft sehr kühlend ist, so muß
man ftä? da, wo tas Zurücktreiben schävllch werden kann,
desftn enthalten. Wenigstens ist gewiß, daß cr bey ci.
„er rosenaitigen Entzündung keine guten Dienste gethan
hat, und daß unter seinem Gebrauch eine Entzün¬
dung am Ä>ms in den kalten Brand übergienq. Ro-
se>, räth, man solle den Sast des Hauslaubs mit Alaun
kockcn, und damit die Schwämme der Kinder bestici-
chi n-, (eben dieser Arzt versickert auch, daß dieser Sast
iu Verbindung mic Violensafte den Ausbruch der
^ähüe vorzüglich erleichtere.) Ein eingewurzeltes Gc»
'l! .vü>' wurde dadurch q--heilet, tas; inan cS mit dem
Pulver der rrocknen Blätter bestreuere.

Der innerliche Gebrauch des Hauslaubs bringt
adnlich« Wirkungen l eevor. hat es wiocr
eil en darknäckigen Tripper mit gunm El fo.'g angenen-
det. und Äoerkaczve versichert, daß dieftr Saft, d,n
er bis zu zehn Unzen gab, in der Ruhr nützlich gewesen
s>y. Die Schwarz n in Afrika brauchen es wlder die
bihigen Fieber» und ^jord^nrälh, man solle be» dem
derartigen Ungarischen Fieber den Saft mit Salmiak
u-id kaltem Wasser vermischt und im Wasser ause-
kä'et als gewöhnliches Getränk trinken lassen. 5(s-

brau ! t den Syruv davon wider die Schwämme.
N'larceUuo si^gt daß das zerriebene Hauelaub vermo-
gens jey den !eib zu öffnen.

Dieses Kraut macht dadurch die Dächer fest, und
dauerhaft, daß es die Erde unter einander verbindet.

95 z,

u) Van Swiecen sagt, mk dem Violsyrup. p.
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95z. Zkosenwurzes.
8sxu io!ii5 ierratiz, umbeüis 6eniill!mi!<

Z<giZi.< kkoäia mss. Lpit. ^.769.
Kliocliols rvseg.

Sie wächst auf den höchsten Felsen der Alpen»
Sct)mct).»>?r Hat sie iw Thale piora, und iLugft,
lett an dem Gebürge ^oct) gefunden. Ferner ans d.m
kleinen Lomche, aus dem pilarucbcrge, auf ^em
Rss)do0en im Walliserlande, auf den Alpen nach Fc>l>
maz; zu.

Sie besitzt eben die Kräfte, wie die vorigen, hat aber
überdieß noch riechende Theile.

Die Bewohner der Insel Faro, wo diese Pstanze
am gemeinsten ist, brauchen die Würze! wider den Skor¬
but. Das abgezogene Wasser hat einen dm Rosen
ahnlichen Geruch. Man brauch' di> se Wurzel zu Um-
sÄägen auf die Stirne, wider di? K-pfsi me:-en;
auch bey bösartigen Gefcbwuien ist es von ^utem Nu¬
tzen. Bey den ErvniändtM ist diese Psianze ein
Nahrungsmittel.

*9)6. jfriech^nde fettc Henne»
L^u!o procun'.beute, 5vIÜ3 ovitU5 mieAerriiniz.

1'lielepluum minu» semjzer virei». 1.0s
?- Z4°.

8eäum ^nsLgmjz5er05.
Sie wächst auf den Felsen der Alpen in Al'cste,

so wie auch auf Gnr-'lhamp und auf den
Gebirgen des Walliftrlandes, auf dem Sr. ^erlcharv,
Iaman, Fouly und um Äagnev.

T » Det
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Der S 'ft ist wie bey allen Pflanzen dieses Ge.
sch'echts wäßrig, etwas salzig, klebrig und etwas herbe,
aber ohne Schärfe. Er ist so sehr kühlend, daß »r
üble Folgen hervorbringt, wenn man ihn in den Fallen
braucht, wo die Kräfte der Natur schwach sind, z. B.
an den Geschwüren wassersüchtiger Person« n. Bey
W^nom, bey Vrustkrankheiten, die von salziger Schärfe
herrühren, beym Brennen des Harns, in der Ruhr und
bey der gvldnen Ader ist derselbe von gutem Nutzen.

In Sibenen destillirk man von dieser Pflanze mir den
rothen Blumen ein Wasser, welches nn Wundmüt l ist,
und womit man eine Verletzung im Gehirn geheilet hat;
doch konnte dieses Mittel bey einer andein Verletzung
dieser Art, wo jedoch die Wunde ricicr war, den Kian-
ken nicht retten. Wahrscheinlich wird in unsern Ta»
gc» niemand den sympathetischen Kräften Glauben bey,
messen welche man d«r angehängten Wurzel bey der blin»
den güldnen Ader und bey Brüchen zugeschiieben hat.

959. Dripmadam.

Lanle ^sbro, tolü^ tereribus, uiubellis ramolis, t!u-
ribu5 j?eriolalis.

8eeium minu». 1. cl.vs. I^IX. et II.
I?. I.IX.

Lecjuin slbuni.

Es wachst auf Mauern und Felsen sehr häuslg.

Es hat eben die Kräfte, wie das Hauölaub N. 949.
ich habe denSasr derselben bey einen Blutfluß der Gebär¬
mutter gebraucht ; Es d,ent Tripmadam zu Umschlägen bey
der güldnen Ader, auch gegen die faule Eiterung und so¬
gar geqcn den Krebs. der wirklich dadurch geheilt wor,
den ist. — Ich habe Zeichen, daß eö mit etwas Sal.

miak
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miak vermischt in sechs Stunden eine entzündete

Schwulst der Zunge bey einem jungen Menschen, der

einen bösen Hals hatte, hob; diese Schwulst war so groß,

daß sie den Mund ganz anfüllte, und die Zunge be» ei¬

nem Daumen hervorragte; doch hatte hier eine starke

Aderlaß, womit ich die Cur ansteng, vielen Antheil an

der Genesung. V. Dem Bluse giebt iz>eser Saft Dicht-

heit und eine gute Farb.°. Man ißt dieses Kraut als

Salat.

966. Mauerpfeffer.

?oIi!s conicis, cc?n5ertis, csulibuz rzinotiz, sapiomi»
tril^^is.

8eclum mmimum. p. 844»

8c6um scre. l.ix^.

Er wachst allerwegenS auf den Wegen, Dämmen,

auf trocknen Wiesen und an Mauern.

Sein Geschmack ist sehr scharf und brennend, und in

dem Safte zeigt sich ein flüchtiges Salz, ohne daß man

nöthig hat ihm den Feuer auszusetzen. Rramer sagt,

er zerstöre die Leichdorne so, daß sie in Schuppen abfallen.

Man hat Fälle vom Krebs, wo dieser Saft sehr nützlich

geivisen ist; z. B. bey einein Krebsgeschwüre am

Schenkel, bey einem andern an einer Brust und am

Kinnbacken. Eben den Erfolg hatte das Kraut, wel¬

ches man in Wasser und Milch gekocht auflegte, bey ei-

nem Krebs an der Schaam. Man rath mit Leinöl eine

Salbe daraus zu machen, die nach Nlarquets Erfah¬

rung zur Heilung der dösartigsten Geschwüre dienlich

seyn soll. Der Mauerpfeffer hat serner das Umsichgrei¬

fen eines rrocknen Brandes bey einem Wassersüchtigen

gehemmet, man kochte ihn in dieser Absicht mit Wiss'r ^

und Honig, und legte dies täglich drey oder viermal aus.

T z Noch
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Noch ist er auch znr Heiluni des Grindes «nd der Pest«
beul n !iüp>:ch gewesen, er sondert das verdorbene ab,
UN) befördert die Vernarbung.

G^.len empfiehlt diese Pflanze unter dem Namen N-
1e!7c^!uinbey de> Thränenflstel. erzählt viele
Beyspiele vom Krebs, Brande, Pestbeulm und Ge¬
schwüren, dir durch Umschlägevon dieser Pflan ze geheilt
worden sind; doch bemerkte er^ daß diese? örtliche Mi-',
tel ^ einigen Kranken Erbrechnng erregte. Auch im
Hu en rath er es an, und versichert, daß der innerliche

rauc- des Absuds bey Pestbeulen, bey bösartigen
Fieb-'rn und beym Grinde wirksam sey. Hlarquer be«
Haupte: daß die Umschläge ans Mauerpfeffer u^d Lein-
faainen in Verbindung mit innerlich gegebenen schweiß-
treibenden Mitteln den Fortgang des Brandes, wi. auch
der Krebsschaden im Gesichte und bösaniqer Geschwüre
hindern. Auch sey in solchen Fallen der innerliche Ge¬
brauch des Absuds von guten Nutzen, und führe durch
Erbrechen uuv Stühle ab. So sührt auch der inner¬
lich genommene Saft mit Heftigkeit ab. Den Wasser«
süchtigen giebt man einen Absud aus riner Unze Mauer»
pftffer mit zwölf Unzen Bier, und läßt davon auf ein.
mal drey Unzen nehmen. Durch den Milchabsud ist der
Scorbut geheilt worden.

567. Kleine Hauswurzel.
kolnz ieinitoreübu8, scutls, 2riAgti5, csuie lupremo

muIuKäo, umbctlatv.
Lecium niinu8 IV. et V. ci.V8. p.I^X.
?e^um reKexum. 1.1 x »>.

Sie wächst auf den Ge bürgen, auf trocknen Vods»
in Aigle, im Walliftriande, um Bienne, Neufcha.
!k! u. s. f.

Sie
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Sie ist wass^ig, etwas herbe, wie das Hauslaub

N0.94); und wird als Salar gegessen.

963. Burzelkraut, Portulak.

k'cijü'z cii!-!ti8, levibux, selliiibiix, cnnfei'kis.

I'orlulscs mmor, l. sj?onlgn<?3 I. III.

?- 6?U.
I^ortul-ics c>!ergceg. 1.1

Der Portulak wachst fast an allen kiesigen Orte» in

allen Welrtneikn, sogw' in Canada und Jamaika,

hab? ihn am Rheinnfer gc!»inden; und Caspar Baubi»

sagt, er wachs? in den 2)>'.sclscheu Feldern; man findet

ihn auch bey L)!vü an der Straße lind im Wallise»
lande.

Diefts Kraut ist saftiq, kühlend und als Salat sehr

br.iii i bar. Nach Oribajtus Versicherung ist der Saft

bey großer Hitze und bey der Entzündung desMastdaims,

die von angehäuften harten Kcnh entsteht, dienlich.

<frat0!? empfiehlt ihn bey Entzündungen der Nieren,

und bi y d.r Harnstrenge. Ich würde das frische Kraut

dem Syrup, den man daraus bereitet, vorziehen. Wenn

man dies Kraut cnü die Warze» legt, so nimmt es sol.

che weg. ^ Fünf Unzen getrockneter Portulak geben vier

Qnenrchen Oel, und sechs Quentchen und sechs und vier«

zig Gran feuerbeständiges Salz.)

986. Sandsteinbrech.
knlüs petiolstiz, triic»lzztiz, csule cre^o, rsmczso et

kvlios.i.

5lk.

Hgxifrü^z triclscI/Iitez«

Man findet den Sandsteinbrech gemeiniglich aufDa«

chern, alten Mauern, und magern Boden.

T 4 ' Ihr
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Ihr Geschmack verroh süste, wässeriqs, etwas

saure und dem Haulziaub ahnliche Bestandtheile. Vo^le

empfiehlt einen mit Bier bereiteten Aufguß wider diö

Gelbsucht.

0rZ< lls. Lpicsrplzc.

991. Odermennig«
kolii« ^iynatiz, pinnis slterne mininüz.

Toj)!ir<zi-ium. näri'ttlol.. p. 1014»

^Ariinom'z Lupütoria.

Diese Pflanze wächst in großer Menge an Zäunen,

Wegen und in Büschen.

Sie ist zusammenziehend, erdig und etwas sauer, daher

hält man sie >ür ein Wundmittel, das sähig ist die zerrisse,

nen Gefäße zu verstopfen; und deswegen braucht man sie

zu Stillung der Blukflüjse, wider den Durchjall und den

jeberfluß; bey Niercngeschwüren und in allen Fällen, w»

tonische Mittel nöthig sind. So empfiehlt man sie auch in

Nervenkrankheiten, die mit einer Erschlaffung derEingc,

weide verbunden sind. Hlll räth, man solle die Spi¬

tzen dieser Pflanze nebst der Petersilie mit Wasser aus.

gießen, sie vier und zwanzig Stunden stehn lasten, dann

kochen, und diese Tisane wider die Gelbsucht trinken las¬

sen. I» Verbindung mir Honig har man dadurch eine

Entzündung des Halses gehoben. Lhomel versichert,

er habe bey Verhärtungen der Leber den wässerigen Aus¬

guß dieses Krauts sehr wirksam befunden, und kobel

sagt, er habe mit einen» ahnlichen Ausguß die Schwache

dieses Eingeweides gehoben. In eben derselben Absichr

braucht man auch den Absud, und die daraus bereiteten

Umschläge; erstere? ist auch zum Gurgelwajser brauch»

bar;
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bar; und Ckomel hat durch Einspritzung desselben ein
Blasenge chwür g.-heilet. Der berühmte
rühmt das destillirte Wasser dieser Pflanze wider den
Blasensiein, doch besitzt es keine flüchtigen Bestandtheile.
Sculrerus sagt, daß die aufgelegten Blatter die alten
Fußgischwüre heilen.

Nach Tarckeusers Versuchen ist das wässerige Ex-
tract dieser Pflanze weniger zusammenziehend, als das
geistige.

994. Nachtkerze.
?oliis ovgtc» Isnceolsti5, caule lürsuto.

U^oscismu5 VirAinisnu8. Lxot.
9-Z24.Z2I.

Oeu^lliers bienm'z. 1.1x.

Diele Pflanze ist in den Wäldern um Bern, an
dem Wege nach Ostermanmgen imd Schoshalde, in
dem Walde Vremgarren an dem Wege nach Drakau
zu, aus dem Wege nach ZNarnan anzutreffen. Sie
ist vor nicht langer Zeir in die Schweiß von Amerika
gekommtn, man findet sie daher nicht in den Dalihmi«
sehen Verzeichnissender Pflanzen.

Im Winter ißt man ihre Wurzel als Salat, und
zieht sie deswegen heraus, wenn sie die ersten Blat¬
ter treibt. Man kocht sie auch mir Fleisch.

»000.
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lOOI. Scswtenweidcrich.

t"!ore cjisf^nui, fultt! iauceolaiis, rranzverlim kier.
voliz.

Llizmaencntnn (ic8neri, de KorücA. t. ^2»
I^ilobiiun l.ix^.

Die Sprosse» dieser Psisn <e sind eßbar. Dcr Auf¬
guß macht Beraubung. Ihr Mark ist ebenfalls eßbar,
und schmeckt, wen» man es getrocknet kocht, fuß. Man
bereitet daraus ein gutes Bier, und, wenn man Bä¬
renklau hinzu setzt, auch Essig, endlich seht man sie auch
Zn der Absicht zum Bärenklau, um die Menge des Wein¬
guts, den man von letzterer abzieht, zu vermehrn.
Gunner sagt, sie sey ein gutes Nahrungsmittel sürS
Vieh.

Vor nicht gar langer Zeit Ha5en die Schweden an¬
gefangen aus diesem Schotenweiderich,der in den nordi¬
schen Waldern sehr gemein ist, Watte zu machen, oie
unter dem Nam- n komnü bekannt ist. Sie
trocknen die Schoten (Lü-Huse) dieser Pflanze in einem
Ofen, sondern die Saamen duich Krempeln nnd Schüt¬
teln der Flocken ab; hieraus schlagen sie die erhaltenen
Flocken, und vermischen sie mit Baumwolle; auf diese
Art kann man daraus Zeuge, Strümpfe, oder Mü¬
tzen machen, wenn man sie mit Biberhaaren spinnt.
'Aber derjenige Saame, der durch das Kämmen von
den Flocken abgesondert worden, ist unfruchtbar, nur
die ganzen Schoten sind zum säen tauglich.

0eci. IV.
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Or6. IV. I^etgloruin numero in escicm

^lsula vzrio.

lvoz. Raute.

?o'ii5 6up!ick>:y ginnst!», lc)bnliz ovziiz.

Kutz 8>-^'c'iil-!8 n. 2. <jn n^i>irl.. I!. ic.6l,

I^utz A^veo!en8.

Diese Pflanze findet man häufig auf Felsen, beson¬

ders aus den Fcisen bey Gc. l^orirz.

Sie hat mehr Geruch als die Gartenrante. Die»

ser Geruch ist so stark, daß man sich schon in den äl-

testen Zeilen vielKraste davon versprach, und daher har

sie auch pyrbagoras so sehr gepriesen. Wenn sie srisch

ist, so har sie eine so wirksame Scharfe, daß die bloße

Berührung derselben'Jucken und Ausschwellung vcrursa.

6)et; durch das Trocknen wird sie gelinder. Zhr feuer¬

beständiges Salz enthält Schwesilcheilchen. Ihre

Kräfte und ihr Geruch gehen bey der Destillation in das

Wasser über, in welchem sich zugleich ein wesentliches

Osl findet, das in der Kälte gerinnt, (zehen Psund Kraut

geben ein Quentchen.) Das Extract, das man daraus

bereitet, hat wenige Kräfte, der Rautenwemessig ist

schon langst bekannt. Sie scheint reizenden und Hyste¬

rien Persoiu^- dienlich zu senn, selbst der Ge¬

ruch der wilden Raute wurde ehemals von den Bauern

für ein Mitte! wider die Fallsucht gehalten, (und Tral»

!'.an führt ein Beyspiet an, das diese Meynung bestatt»

zkl). Doch brauchen sie die Aerzce nicht so stark, als sie

es ve'-'dttnte. Ich verordne sie hysterischen Weibern oft

lind mit gmcm Erfolg; sie scheint nur sogar in Ansehung

ihrer Kräfte dem Alan! ähnlich zu seyn. Vic. Sonst

rühkrte
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rühmte man sse in Augenkrankheiten, ich weiß aber nicht
in welcher Absicht.

Vittte sagt, die Raute ssv ein Herzstarkendes Mit.
tel, das eben nicht erhitzend wäre, auch scy sie in der
Windkolikgut,u»d der äusserlich? Gebrauch der Blät¬
ter befördere die Eiterung. Er empfiehlt auch den Ge¬
brauch des Safts. Cardai, brauchte die Raute
häufig. —

Orci. V. Lsccikerae.

ioo6. Wolfsbeere, Einbeerkraut.
tierbs ?sri5. vl^rruroi.. l iyz.
karis l. i ^ x.

In Wäidern findet man die Wosfsbeere im Ueber«
fiuß, besonders w» viel Scharten »st, und bey Hecken.

Geruch und Geschmack verrathen etwas giftiges und
betäubendes. Daher braucht man sie äusserlich bey Pest,
beulen und Entzündungen.

Sie giebt einen kühlenden Saft, der in seinen Wir¬
kungen dem Mohnsast ähnlich, und bey Auqenentzün.
düngen nützlich ist. Man hat Beyspiele, daß zween
Wahnwitzige innerhalb zwanzig Tagen dadurch herge¬
stellt worden sind, daß man sie den Wolssbeersaamen
bis zu einem Quentchen nehmcn ließ, und Lobet sagt,
er habe einen Hund, der mit Arsenik vergiftet worden
war, durch dieses Pulver hergestellt. Bey alle den, ist
es doch eine schädliche Pflanze, die nach Gesners Aus.
sage die Hühner tödtet. Ouryhard hat gesehen, daß
si?" Beängstigung um die Brust und Erbrecbungcn ver¬
anlaßte.

Ihre
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Ihre Blatter dienen zum Farben; ma» sammelt sie

zu dieser Absicht, ehe die Blumen aufoluhe», und kocht

sie in Wasser, und siedet in diesem Absud das Garn,

welch man fä-ben will, nachdem man es vorher in ei¬

ner A^unausiösung eingeweichet hat.

* tOO?. Kermesbeere.

kloribus ^ktiolatiz «jccemKcii?.

LlilUln ^mericgnum. zviv^rii^e. ic. lls.

I'b^to^gccs ^ecsn^eg. i-inx.

Diese Pflanze stammt aus Virgimm, wächst aber

jezt wirklich an verschiedenen Orten der transalpinischen

Schweiß, z. B. zwischen psco d'Adda und !?Zorde-

gno in Veltelm, zwischn. R-pa und Chiavenne, um

Vsagne und im Gr.^ernardschalc.

Wenn die Pfimze noch jung ist. so sind ihre Blak,

ker sehr scharf, werden aber mit der Zeit gelinder, so,

daß man sie essen kann. Neuerlich empfahl man von

Amerika aus den äußerlichen Gebrauch der Blatter zur

Heilung des Krebses; dieses hat sich in einigen Fällen

bestätiget; in andern aber sind sie ohne Erfolg angewen»

det worden. Einem Hunde hat man den Eaamen ge¬

geben, ohne daß er ihm etwas schadete. Einige Tro.

psen vom Safte, die in die Adrrn eines Hundes gespritzt

wurden, verursachten Zuckungen und Husten, jedoch ohne

andere gefährliche Zufälle.

Endlich erhalt man aus den zerquetschten Beeren
eine dein Rermes ähnliche Farbe.

0r«Z. V5
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Ot6. Vl. L>)rn!cu!iitzc.

IOIO. Wintergrün.

I^oliis kibiorun^is, tubis recuiviü.

kolio rotuuäo. kivl.-i. t. iz^. et s»!io

vbtusv. id. >. »z6.

?vrolii rotun^!5>'t!!z. r. i nv.

Diese Pflanze wächst an gebirgiqen irrten, in Vu-

scheu und cmf Triften, z.B. zwischen ^lfingn, und d >n

F-uelftclnbergc, euch l>.'.nw!ingn, zu, auf den Wie.

,eu des SchZcjstS Nocve, zu Saug-rces und zu

nes, und >u ^X'.ulisn.

Alle Pflanzen dieieS Geschlechts sind zusammenzie¬

hend und winldhei't'ü^ man !>:.nicht sie du her im Absud

zum Tnnlea und zuu'. B. h n.

Besonders wird ihr Gebrauch be.) Brustgcschwnre,,

„Nd be» langwierigen Ve! Härtungen der Lunge empse>h.

l>n, alkin sie ist uurcr den Aerzten wenig bekannt.

lOl 7.

^!Lw''^> Üneur! IsnLeoiaiix. l.i?<x. kloro t.z.

^zon. r. >. t> 2»

l i >. X.

Gemeiniglich findet man die'e Pflanze um Güin-

imIen, im -Löhr. X?err G»sN-edü: sa.'.t, daß sie auch

zu Lhaux d'Abeile und anderwäits an sumpfigen
Orten Yachse.

Herr sagt, man könne dc-ans einen Thee ma¬

chen, der bei, Flüssen gut se», und zu diese» Behuf sey

er auch im iwrdlichen Amerika bekannt.

tvtZ.
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iO,8- Bärentraube.

Oauühuz ^rocuiiikentibl!Z> ^c»iii5 ciuns, intc^eriimiz.
urst. ci. vs. 79.

^ibntus l^v-Z u^li. 1.1^^.

Die Bärentraube wä6?st in fandig-n und ungebau«
keu Boden der Schweiß ziemlich haußg. Bes'uderS
habe ich sie auf den Weinbergenbey Sugy und L-'lan,
auch auf dein Berge vmUy angeirossen; serner auf
dem Berge Luan und Anscx, mi? auch in verschiedenen
Gegenden des Thals Drmont d. fsus, um Plans und
auf dem Berge j)rapi<n. )^0t hat sie auf d m Berge
^lura, auf dem Hügel ia Äane bey Genf, und auf
dem Gebürge Baievs gefunden. Nach S<i)kucbzsrs
Berichte wächst sie auf dcm^>M!Z-l; und nach Caspar
VauhlN auf dem Berge den den Ruin?» der Chusti»
nenkirche, und im Kies aus dem pikamsbergt. Ch-r»
lcr hat sie auf den Sr. Kottdard und Gagncdtn zu
Ia Cheuau, rechts nal Colt d! rr, auch zwischen Li¬
nkeres und Ia ^leuvilis a^unden.

Die ganze Pflanze ist herbe und zusammenziehend;
der Saft ihrer Blatter ist bitter, und zieht den Hals
zusammen. Der Aufgus? ist ebe-ifaÜS bitter und zusam¬
menziehend , so auch das wäßrige Extrart das einen
Honiggcruch besihr, und b->>'in Abdampiei, etwas balsa¬
misches verbreitet. Der gelinge Aufguß ist so wie das
Erlract bitte?, und letzteres hat einen ranzii.öl gen Nach»
geschmack. Ueberdieß zieht mau aus' dieser Pf/anze ein
Harz, das grün ist und wie Wachs riecht. Der Absud
ist bitter, und laßt Rauhigkeit und eine brennende Hiße
in der Kehle nach sich. Durch die Destillation erhall
lnan ein saures Wasser, hernach einen eben so sauern
Geist, serner ein dickes Oe!, Erde, und ein flüchtiges
öliges Laugensalz: die Asche enthalt theils feuerbeständi¬
ges Salz, und theils Erde»
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Das desiillirte Wasser enthält kein Oel, ist aber doch

etwas milchartig.

Die eben gedachte saure Feuchtigkeit greift die Bla-

sensteine, die im menschlichen Körper erzeuge werden, an,

»nacht sie kleiner, und erweicht doch wenigstens das, was

sie nicht auflösen kann; unter 150 Blasensteinen, die

man dieser Probe unterworfen hat, war kein einziger,
der nicht aufgelüßt wurde.

Diese Feuchtigkeit scheint auch ihre auflosenden

Kräfte nichc zu verlieren, wenn man sie innerlich ge.

braucht, denn sie gehn weder durch die Verwischung mit

Blur, noch mit Galle verloh'.en. Sie scheine dadurch

auf den Blasenstein zn wirken, das, sie die schleimigen

Tl eile davon auflöser, und mithin das Bindemittel von

der Erde rrennt. Zwey Unzen davon, die man in den

Magen verschiedener Thiere spritzte, machten Lrbrechun-

qen Zusammcnz»ehung des Magens, Entzündung und

Verstopfung des Pförtners, so daß nichts hindurch drin,

qen konnte, und die Eingeweide leer waren. In die

Blase geschehene Einspritzungen schadeten nichts, und

beförderten nicht einmal starken Harnabgang. Auch

im Ausguß und in dem desiillirten einfachen Wasser die.

ser Pflanze werden die Blaftnsreine erweicht.

Der innerliche Gebrauch dieses Mittels ist nieman-

dem übel bekommen. Man hat sie mit Nutzen 5ki,

Krankheiten der Urinwege und bey eer güldnen Ader

angewendet; sogar in solchen Fällen, wo der Urin mit
GrieS und mit großen Schmerzen a''gicng. Auch ist

es gewiß, daß sie den Stein abgeführt, und schmerz,
hafte Harnverhaltungen gehoben hat.

Zuerst wurde die Bärentraube zu Montpellier be,

kannt, man gab sie daselbst wider d-e Nierenentzüncung

sechs bis acht Tage lang, einen Tag um den andern

' früh
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früh zu einem halben Quentchen auf einmal in
Pulver.

Unter andern brauchte «Aaett dieses Mittel sehr häu¬

fig; er gab gleichfalls ein halbes Quentchen auf einmal

bey Nierengeschwüren, bey Blasen. und Harmöhrenge-

schwüren, wie auch in den Fällen, wo er Blasensteine

vermuthete. In der Folge gab er es zu einem Quent-

chen, und war so glücklich, damit Blastnsteinschmerzeu zu

stillen, vbqleich de.' Blasenstein selbst nicht aufgelöst

wurde, und aufebcn diese Weise h.it er auch ein Bknen-

geftbwür gcheilet. In einem andern Falle, w? Stein¬

beschwerden mit einem Geschwür in den U: imvegen ver»

bunden waren, schaffte dieses Mittel Erleichterung, und

linderte die vöm Stein entstehenden Zufälle. Dcr be¬

rühmte tVerlhof hat es mit glücklichem Erfolg bey

Harnverhaltungen, die durch kleine Steinchen und Kies

verursacht wmden, gebraucht. Taube verband sie mir

den Güidenwundkraut (ViiZü sures), ließ sie mit Was¬

ser aufgiessett, und hob dadurch Nierenk, ankheilen, so

daß Steine abgienqen. t-l/Utray sah einen ähnlichen

Fall, und bemerkte, daß. wenn auch die völlige Genesung

unmöglich war, der Kranke doch wenigstens Erleickte-

tUng erhielt. Die in England gemachten Beobachiun»

gen lehren uns auch, daß diese Pflanz mit Nutzen in

einigen andern Krankheiten der Harnblase angewendet

worden ist.

VuchoZ bestätiget ihre heilsamen Wirkungen eben«

falls, und versichert, daß sie Kies und kleine Srn'nchen

durch den Harn abgeführt, Und sogar Blul !>arne» geho-

den habe. Bey der Schwindsucht Und bey Lü'igenge»

schwüren hat Man dieBäieiiü'aube ohneNr(.u oe .sucht»

Hltl schreibt vor, eine Unze von der Rinde (und

v ielleicht auch von den Blättern) der Bärentraube in eines

uno einen halben Nösel Wasser zu kochen, und sie mir ei.U nem
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nen, halben Nösel Wein zu trinken. Er versichert nach

seiner eignen Erfahrung, daß dieses Mittel den Biasui-

stein zerstört habe. Er setzt noch hinzu, daß das fener-.

beständige Salz aus dieser Pflanze eine iauge gebe, wo.

von sechzig Gran den Stein auflösen. Auch jGcs-

ner hat dieses Mittel mit Erfolg wider Hamverhalkun.

gen angewendet. Viele anders Beyspiele von ähnlichen

Euren findet man in den Görcingischen Zeitungen.

Doch ist die Barentraube nicht bey ollen Krankhei¬

ken der Harnblase wirksam genug. Ich habe in Fäl¬

len, wo nur die Gerstentifane Erleichterung verschaffte,

vergebens mein? Zuflucht zn derselben genommen»

Sauvagcs brauchte sie nicht allzu oft, weil er glaubte,

daß sie den natürlichen Schleim, der die Blase schuht, hin-

wegnehme, und den Urin brennend und trübe mache.

L.iime rechnet sie nicht ohne Wahrscheinlichkeit zu den

tonischen Mitteln. — Zn der Vorrede der medicini»

schen Londnischen Bemerkungen liest man, daß diese

Pflanze sehr oft unwirksam gewesen sey, und des

särlv sage, daß sie ihm keine großen Dienste geleistet

habe. Man hat sogar gesehen, daß sie bey einein Ge¬

schwüre der Nieren und Blase von schlimmen Folgen
war. —

In Hudson Bay hat man diese Pflanze dem Rauch»

tabak beigemischt gefunden. Wenn man sie mir Vi¬

triol versetzt, so kann man sie starr des indianischen Hol«

zes zum Schwarzsärben des Tuchs brauchen. Doch hat

Levvis beobachtet, daß sie mehr braun als schwarz

färbe. An der Wurzel finden sich Auswüchse, die man

zum Färben brauchen kann.

10 so. p^cc/»
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IO2O. Heidelbeeren.

k'oliiz vcnoliz, ovgto ianccolztis 5errgtiz, czule sn-
«uiolo.

X'fyttiüuz. üjiir. p. rz;.
Vscciuium ^/rtiliu?. i.inn.

Es giebt auch eine Spielart mit weisier Frucht.
Die Heidelbeeren wachsen in Fichtenwäldern in gros¬

ser Menge.

Ihre Frucht ist süß und zusammenziehend, sie hat
einen dem Käse Ähnlichen Geruch, den ich unangenehm
finde. Doch dienen diese Beeren zu einem Nahrungs»
Mittel, und man macht Müßer daraus, die viel? Leute
gerne essen. Wege-? ihrer zusammenziehende» Kräfte
braucht man sie in der Arzniykunde wider die Ruhr und
wider den Durchsall bey Schwindsüchtigen.

Doch sind sie etwas zu sehr zusammenziehend, den,,
man hak gesehen, daß ihr Absud eine beynahe todtliche
Darmgicht, Blähungen und Verstopfung verursachte.
Caspar -Hofmani! empfahl sie in BruMankh iten.
Als eine Art vom Obst sollte ich glauben, daß sie'wider
den Seorbut nützlich waren. Die Stutgar^er Aerzte
versichern, daß man aus den Heidelbeeren eüie!, guten
Aguavit bereiten könne. Das destillirte Wasser wird
für ein vorzügliches Mittel wider den Durst gehalten.

In den nordischen Gegenden braucht man die Hei»
dclbeeren als ein Färbemittel. Wenn man die Wolle
vorher in Älannwasier weicht, und alsdann mit dcu zer«
stosseneu Beeren focht, so erhält man eine ri Farbe.
Blau färben sie, wenn man dazu Alaun und Kupferschlag
seht, und diese Karbe wird dunkler, wenn man Galläpfel

U 2 von
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von den Eichm hinzu thut: (Bolz schreibt hi-rzn Kll'

vserasckc,vor.) Wt'im man sie Hinsehen auop!.ei?r, mit

viermal so viel Kalkstein, Grünspan, und Samiak

kocht, durchseihet, und diese Feuchug'nt in eirur Blast

aufbewahrt, so erhalt man eine Puipu:^--. C.ne

ähnliche Farbe für die Farb.r und Mal!er »chä't m.m,
wenn man sie mit Alaun und etwas Grünspan so lange

kocht, bis sich die Feuchtigkeit vndickc. Endlich braucht

man diese Beeren auch, um den rochen Wein zu versäl»

scheu und ihm eine dunklere Farbe zu geben.

lO2i. ^75c?,/??,?». Trlmkeibeeren,

Morrdeeren.

?öchmcuü.'i vniKoris, toliiz üneZerrimis, ovstiz, ve.

aollZ.

Vitis läse, 1l. ei.v5. t'-uinvu. 77. 79. bili.
6j.

Vaccinium uliAmosum.

Diese Pflanze sinder man in den Torfgruben um

Gmnlingen, Lökr, la (!.t)aud d Ali^lle und P011,

ttns u. s. w.; auch sogar aus dm Fel'en der Alpen, wo

man sie zur Feuerung braucht, aus dem Gr. Gorr.

hardeberge, im Thal Urselen, auf den Gtmmi,

u. s. w.

Ihre Frucht dient zu einem Nahrungsmittel, man

sagt aber, daß sie trunken mache. Linne versichert

ebenfalls, daß sie ein wenig berausche, oder wenigstens

Kopfschmerzen mache. (Der Hausvater behauptet

auch, daß diese Frucht nicht unangenehm sey, daß sie

aber, wenn man viel davon ißt, berausche und Schwin.

del errege.)

I02Z.
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IO22. Prenselbeeren.
k^cilüz ^>e5er!nil)U8, ovstis, /ubtus ^un6tgtis, oriz cori,

V' n, I^aes nibrz. Hpit. lz6.
V^c/iu'uin Viiik lcj.ieii, l. i >> i^.

Li.'.uc giebt eine Abänderung mit weissen Beeren
an.

Sie wächst gemeiniglich auf hochliegenden Fichten¬
wälder».

Dis Bewohner des Harzes und die Schweden essen
dicft Beeren, die eine angenehme Säure besitzen; man
macht sie auch mit Weinessig ein, die Schweitzer hinge¬
gen machen gar keinen Gebrauch davon. Man rühmt
dieseii'en als einen guten Umschlag b?y Brandschäden.
In der Oberpfalz trinkt man den Aufguß als Thee
hemii Catharr. Gmclin sagt, daß die in Wasser ge-
stossenen Früchte ein angenehmes und bey Fiebern niitz.
jiches Getränke geben. Nach Gunncrs Bemerkung
färben sie hell roth.

RO2Z. Moosbeeren,
Rauschgrün«

L-zule prol^rstc», koliis ov,to Ignceolstiz, acun'8, Üorv
^ugciri^>Z> tito.

Ox^cocLnz IM.Il, p.146. b,
Vsccimum Ox)'coccc»!. l.ixdi,

Es giebt hiervon eine Spielart mit breiten Blät¬
tern.

Diese Pflanze wächst ebenfalls in den Torfwiesen
um Löhr und Gümlinge»». Gagnebin hat sie zu l»

U z Chaux
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Ab.'!?? i! s. w t'cfündeü, und Charter in der
Nachbarschaft von Solordurn.

Dot»c>"ät!S sagt, dist ihreVecre gut zum cssm ta».
gen, u«v die Russen genießen sie, wenn sie vom Froste
gelimn haben. In der Schweiß achtet man sie wegen
ihrer ausscrordeurlich^n 'Laure nicht.

Es f> agt sich, ob es diese Art sey von welcher Tbrel.
keld, unccr dem Namen vaLcii.g si?gt,
man mache aus ib'en Früchten Kuchen, wclche sehr
kühlend waren? saeit das nämliche. Man
bringt dergleichen ans Amcrika, nnd macht sie mit Au»
ck.r ein. (slerc sagt, inRuß!and lasse man ihreBecren
mit Meth gäh- en, wovon derselbe einen bessern Geschmack
bekomme, und wenn ein Schnee gefallen sey, so hätten
diese Beeren eine angenehme Saure. Die Bewohner
des HarzwaldkS machen sie mit Zucker oder Weinessig
ein; nnd geben sie den Kranken m Brustkraiikhejten,die
von Verschlcimung herrühren.

Orä. VII. klaribuZ tubulolis.

1024. Kcllerhals, Seidclbaj?.
8^102 c^'Iluch'icü, fuperne

(Zi-rn^nica. ooO0>?. xurZ. x>. lzo.
Osj)!me j^e^ercum.

Es giebt anch eine Spielart mit weißlichen Blumen
und gelben Beeren.

Man findet denKellerhalsim Anfange desFrühlings
in allen Waldern. Er wachst sogar auch auf den
Alpen, z. B. auf den Gemmi, wo ich selbigen gefunden
habe.

Diese
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Diese ganze Pflanze besitzt eine ausserordentliche und

brennende Scharfe. Der Geschmack' ihrer Beeren scheint

nicht unangenehm zu senn, aber nach einer Stunde cm,

pstndet man in der Kehle eine brennende und schmerz,

hafre Hitze, welche wohl zwölf Stunden wahrt. Schon

der Geruch der Blumen verursacht Ohnmachten. Die

russischen Weiber haben ein seltsames Mittel, sich ein ju¬

gendlich Ansehen zu verschaffen, welches darinne beste¬

het, daß sie sich die Wangen mit den Kellerhalöbeeren

reiben, um sie aufgeschwollen und roch zu machen. Bey

Augenkrankheiten empfiehlt man die Wurzel als ein

Hnarsei!, das man durch die Ohre» zieht. (Eben so

braucht man es auch bey geschwollenen Füßen der

Pferde.) Melsch versichert, daß die in Wem gekoch¬

ten Blatter weder Erbrechung noch Abführungen erre¬

gen; doch zweifle ich, ob diese Erfahrung genau angestellt

worden sey. Durch den wässerigen Absud hat man ein

Krebsgeschwür am Backen gehoben. Die iapländer ver,

schlucken zwo oder drey Beeren, um dadurch Eiterbeulen

im Schlunde >u offnen, und zwar immer mit gutem Er¬

folg, auch brauchen sie solche, ihrem Vorgeben nach, um

die verschluckten Frösche abzuführen. Sechs oder acht

Saamenkörner führen heftig ab, sind aber doch nicht so

gefährlich, wenn man sie ganz verschluckt; wenn man

sie hingegen zerquetscht hat, so ist ihre Schärfe so wirk¬

sam, daß sie in sehr kurzer Zeit einen Hund durch Ent¬

zündung des Magens todteren. Glinncr erzählt, daß

die Norweger sie mit GlaS stoßen, um die Wölfe damit

Zu vergiften.

Man wird sich also nicht wundern, daß der innere

Gebrauch dieser Frucht Erbrechungen, hitzige. Fieber,

imd bey: 'he tödliche Abführungen erreg! Habe. Fünf¬

zehn Gran von diesen. Gifte erregten Bauchgrimmen,

daß einen ganzen Monac dauerte/ Es laßt sich al' ^

U 4 ^
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nur aus dem starken M'.czen der Finnländer erklären, daß

sie nenn Gru! von diesem Spanien wi?><r den Husten,

und vier uns zwanzig Gran bey Wechselsic'bern nehmen

können. Sie gehe» sogar so weit, daß sie selbige in oer

Auszehrung geben. Die Araber brauchen sie im Absud,

(wenn es anders wabr ist, daß ihr lVlezece»; mit der

T^x»nälcq einerley ley,) und bereiteren au6) Küchelchen

Wider die Bauchwassersucht daraus. Dessenius hat eine

Hebamme gerannt, die kein Bedenken trug, ein so ge»

jährliches Absührungsmittel sogar bey schwangern Wei¬

bern zu brauchen. Man bereitet aus der frischen Rinde

der Wurzel eine Tisane, indem man eine Unze davon mit

acht Unzen Sassciparikle und etwas Süßholz kochen läßt«

Nach der Vorschrift der Londner Aerzte nimmt man zu

finer Unze von dieser Wurzel zwey Gallonen (ohngesähr

sechzehn Pfund) Wasser, und läßt taglich zwey Psund

davon wider die Knocheiigeschwulst trinken, wo sie von

großer Wirksamkeit ist. Die Beeren braucht man, um

dem Kornbrandweine einen stärkern Geschmack zu geben^

allein ein solches Getränks verursacht Entzündung in der

Kehle. Rammelet sagt, man brauche das Holz zu

der nämlichen Absicht, aber diese Art von Getränke sey

gefährlich. Kluge Aerzte enthalten sich solcher Gifte

und brauchen lieber sichere Mittel, womit die Arzney,

künde überflüßig versehen ist.

(Glcditsch versichert, daß die Bienen viel Honig
aus diesem Strauche ziehen.)

IS2L,
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IO25. VMse/-?-?. Lorbeerkraut, immer

grüner Kellerhals.
knlii'z elüxiliciz, x>ercnn!>ntibnz, floribus ex slis nu.

tSIUitzi>5.

I>su5eol?. oonox. xnsA. P IZZ!
Os^kne I^ureoig. 1.1 n n.

Das ^orbeerkraut ist hier zu jande nicht selten. Man
sind« es überall uin Ro^)e, z. B. nach Grand <tlos
zu, ferner in den Wäldern des VergeS Jura, um Von-
monr, zwischen tValkenbuig und ^anqendruck an
der Strasse: zwischen tV»sscrfall und <^)Ubtl; nach
Gagnedm ben Corciiercstes. I6> habe sie selbst auf
den Bergen Ntünchenstcui, IVaßerfall und Creux
du Venr gefunden. I. Bauhin sagt, sie wachse auch
zu la Lastie bey Genf.

Die Schärfe dieser Pflanze ist eben so brennend, als
die Scharfe des Seidelbastes, auch ihr Gift eben so ge¬
fahrlich. pltmus (der ihr d'N Namen Oiipkiiniclez
giebt) sagt, daß drey D.nmtchen davon purgiren. AnS
ihren Beeren preßt man ein Qel, das anfänglich süße
schmeckt, hernach aber eine Entzündung in der Kehle
erregr, die bis zum Ersticken geht, und viele Stunden
dauert. (Hall sagt, daß dieses Gift einen tödtlichen
Durchfall verursacht habe.)

0rä. VIII.
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Or<^. VIll. ?1ore 6i^ormi.

8eÄ. I. ^onopetalse.

^ ,029. /I?^o/o5^/^. Osterluzey.

c-orästt5, czulo ereÄo, üoribus axillzribuF
con/erkiz. i.ixx.

^ritiuloLliig inuItiIors. i^ivid?. t. 116. msno^
irr.

^nfioloclua Llemstitis. r.irsx.

Ich bin ungewiß, ob diese Osterluzey wirklich ein«
heimisch sey. Doch findtt man sie in den Weinbergen
um Lajs:raz> Äo-meville, Douane und an verschie¬
denen andern Orten.

Ihr Geschmack ist scharf, bitter und sehr durchdrm-
gend; und zwar, wie man sagt, sogar in einem so hohen
Grade, daß sie dem Franzweine, der in ihrer Nachbar¬
schaft wächst, einen sehr Übeln Geschmack giebt. Ihr
Geruch ist ebenfalls scharf und durchdringend. Das
geistige Extract ist sehr bitter, etwas scharf, und zwar
so, daß man eö lange Zeit empfindet. Das wässerige
Extract ist erwaS salzig und bitter. Die Wurzel giebt
ein örtliches Wundmittel, das der Verderbniß der Safte
widersteht, und daher zur Behandlung eingewurzelterGe¬
schwüre, selbst bey der Knochenfaule, nützlich ist, und den
Anwachs des wilden FkischeS verhindert; man brauchtsie

hierzu entweder im Pulver, oder in einen weinigen Absud.
Innerlich genommen belebt diese Wurzel die ge¬

schwächten Naturkräste, und ist in der Cachexie wider die
unterdrückte monatliche und Kindbetten einigung, ja auch
gegen denjenigen Fehler der Verdauung, die eine Ursache
des Podagra wird, wirksam. Man kam, sie bis zu ei-

nem
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ticm Quentchen geben; stärkere Gaben erregen Erbre-

chung.m, und wenn man sie lange Zeit braucht, so ent¬

blöße sie den Magen von dem Schleime der innern Hant,

,.nd zerstört dieselbe, wie man aus der Erfahrung von

solchen Personen weiß, die den berühmten Münsierischen

Ausguß der Osterluzei? gebraucht hatten: Lullen h<:t

dieses durch die Uncersuckung der zottigen Magenhaur

bi siatiget. hat sie in Ciystiren bey der güiduen

Ader, wo die Gefäße in Schwärung übergegangen wa¬

ren^ und eine Mastdarmsistel bevorstund, mit gutem Nu^

Hen gebraucht? auch setzt er noch hinzu, daß der Absud einer

halben Unze Qstcr!uzeywnrzel mit eben so vielWermuch,

den man alle Morgen anfacht Tage lang genommen, die

"Ausleerung einer Eikrmatene durch den Stuhlgang geho¬

ben habe. Die Essenz dieser Wurzel braucht man bis zu

tto T'.opsen beym Podagra. Diese Wurzel war ein

Theil des Geheimnisses, welches ein Apmheker

z» V-'cnne, als cm speeisisches Mittel gegen diese Krank¬

heit verkaufte. B?miec sagt, wenn man dii se Feucht

rigkeit bis zur Dicke des Honigs abdampfe, so erhalte

man eine rothe Maße» welche einen gegen die Anfälle

der Gicht sehr dienlichen Syrup gebe. Einige haben

duser Pflanze ein Mittel gegen den Vipernbiß gesucht.

Diesi' Pflanze kommt mit zudem schwarzen Pflaster,

welches Galen auf bösartige Geschwüre zu legen em«

pfähl. Der Absud der Wurzel hat bey einem Geschwür

an der Leber gute Dienste gethan.

8s<H. II. koj^etslae.

1029. Weisser Diptam.

krZxiuel!« «iv. ?»ntg^etsl. irrcA. t. izz.
gIl>U8. l. I

Diese Pflanze wächst UM Basel, wo Lobe! sie ehe¬

dem gel'unden hat, um Schafhausen auf dem Bergs

Randeil.
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Randen, im lValliserlande zwischen Lsueche unh
an der Strasse.

Sie hat eüien Citronenartigen Geruch, der mir sehr

angenehm ist, und man hat daher von ihr merkliche

Kräfte zn erwarten, ob sie gleich nicht eben die Pflanze

ist, die bey den Alten Lrericm heißt. Sie

verbreitet eine entzündbare Ausdunstung, dessen Ent.

Zündung man im Dunkeln bemerkt, wenn man an den

Stänzel dieser Pflanze einen brennenden Wachöstock

setzt, wo dann mit einem mal eine g "oße Flamme ent»

steht, die sich über die ganze Pflanze Verbreiter. Nach

Dl'-chs; Erzählung unterhalt sich die königliche

Fvmilie manchmal mit dieser angenehmen Erschei¬

nung, und deswegen bepflanzet man ganze Beete in

den königlichen Garten m /t weissem Diptam. Seine

vorzügliche Kraft liegt in der Rinde und im wesentlichen

Oele, das man in großerMcnge erhalt, unvdaö auf dem

destillirten Wasser schwimmet; dieses Oel behalt den

Geruch der Pflanze. Am Brennkolben seht sich auch

ein trocknes Salz an. Der geistige Aufguß ist bitter

und wirksamer, als der wasserige. Man kann auch die

Pflanze selbst sehr schicklich verschreiben. Der weisse

Diptam befördert den Abflnß der monatlichen und der

Kindbetterreiniqung. Das Wasser ist ein Schönheits-
Mittel. Dem ohngeachtet aber hat man die vorzügli¬

chen Eigenschaften dieser Pflanze noch nicht mit so vie¬

ler Sorgfalt, als sie verdient, untersucht. Cran;

sagt, die frische Wurzel habe einen giftigen Geruch. Mir

ist es wahrscheinlich, daß sie ihre Wirksamkeit verliert,

wenn sie alt wird. Stärk bereitet ans derselben Wur-

zel eine Tinctnr mit Wein, und eine andere mit Wein¬

geist: auch giebt er sie pulverisirt, und hat dadurch Fall¬

sucht und Melancholie gehoben, aber auch beobachtet,
daß sie einen Blutfluß der Gebarmutter, erregte. Auch
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das dreytagige Fieber, imgleichen Verstopfungen lind

den weisscn Fluß hat er mit dein Pulver geheilet, und

viele Kinder dadurch von Würmern befreyer. pouiec

sagt, sie habe einen Heißhunger und Schmer;?» in dem

Darmkanal gehoben, und wenn man Stücken der Wür¬

ze! an t-nander liebe, so bemerke man einen starken ge»

würzhasren dem Magen sehr dienlichen Geruch.

Or^i IX» 'I^ricolobae et i)^co!ol^ze-

Ae<!^. I. I'licvloizgei

IQ:9. ^Roßkastanie«

L^akes tolio lnullitl<io. c!l.vs> Iiili. p.7.

slt. x. l.

^escu^llz ^i^ocsklanUlNi

Wir Haben diesen Baum vor zwey hundert Iahren

üuS dem Mvrgenlande bekommen.

Er leistet keinen andern Nutzen, als daß man die

Spaziergänge damit einfasset.

Nach vielen Versuchen habe ich gefunden, daß die

Schafe die ganze Frucht fressen, und stch dabey wohl be¬

finden. Ueberdirß können die Früchte, wenn man sie

mit Wasser kocht, auch zur Fütterung für die Hühner ge¬

braucht werden. Der klebrige und feisenarligeSaft der¬

selben, der sich im Wasser zu Boden seht, katm auch an¬

statt der Seife zum Waschctt der Leinwand gebraucht wert

den. Endlich hat man in Italien die Kastanienbaum¬

rinde statt der Peruvianischen wider die Wechselsleber

vorgeschlagen, und die damit gemachten Versuche sind

nicht ohne Nutzen gewesen.

Im Journal oeconomi^ue wird versichert, daß diese

Kastanien, wenn man sie zu »viederhohlten malen in Was¬

ser
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sir wüichk, milder wenden. Dcr König von Preussen hat

wegen der Nahrung, welche diese Früchte den Hirschen und

Ochsen geben, die s-e gerne fressen; iv.g.n der großen Blat¬

ter dieses Baumes; und weil das Helz zum Brennen fthc

brauchbar ist, ihren Anbau in den Wäldern anbesohlen.

pärmemier berichtet uns, daß man daraus Brod ba¬

cken kann; man schalt und zerreibt sie in dieser Absicht,

knetet sie mit Wasser, drückt den auf diese Art entstan¬

denen Teig aus, um den sehr bittern Sasr zu entfernen;

weicht das ausgedrückte Mark in Wasser ein, woriimen

sich dann ein Kraftmehl ansitzt, das weder schmeckt

riock riecht, und welches mit Sauerteig geknetet und in

Verbindung mit Lrdapsclmehl ein gutes Brod giebt.

Das nach der Methode des Herrn de la G^r.iye
gemachte Ectracr,hat eine der xeruvianischm Rinde ähn¬
liche Fiebervertreivende Krast. Man hat es einmal
gegen die Fallsucht gebrauchr. Ebcry»Nö und Jung-

sHul; sagen, daß die Rinde ditses Baumes die W>N)>

seisteber vertreibe, und daß ihr Absud ei» bosartsgeÄ Ge¬

schwür geheilet habe. Lieurslid versichert, dap oi-
Roßkastanie ein scharfeg Niesimirtel sen. Ihr >,ve-
sentliches Oel erhitzt sich mit dir Vitriolsäure. Die

wässerige Fenchlignic und der Geist, den man daraus

zieht, sind sehr sauer, enthalten aber doch auch etwas

Laugeiisa^z >).

DaS Kajlmiic»holz nuhen die Kunsttischler.

x) ^ch weiß Beyspiele von vielen Personen, die durch die¬
ses Nießmilte!, welches eins entsetzlich- Menge Schleie»

durch die Nase abführte, sich vom Kopfschmerzen bc-

freyet haben. v-Herr Scruve ein Echeldeküüstler zu Lallsanne, tere'-
ler daraus einen Lrandwem, deu er eben für so gut aus¬

sieht, als den aus Wmchefen gemachten.

Ende des ersten Theils.
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